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Dieser Mai war einer der kältesten Monate 
seit den 90er Jahren. Hüseyin wollte die 
schöne Landschaft Burgenlands in die-
sen drei Wochen Kuraufenthalt genie-

ßen. Aber das Wetter hat nicht mitgespielt. Zwar 
gibt es jeden Tag ein Genesungsprogramm, aber es 
bliebe trotzdem genug Zeit, um die Umgebung zu 
besichtigen. Es gibt Vorträge bezüglich Diät, Psy-
chologie usw. Alle haben Masken vor dem Mund. 
Bei Gymnastik, Massagen, Krafttraining. Nur 
durch die Stimme kann man erkennen, ob jemand 
freundlich ist oder nicht. Die Augen verraten es 
eher nicht. Hüseyin lernt auch Menschen aus der 
Türkei auf der Kur kennen. Der eine sagt: «Mein 
Vater und die Onkel waren da und ich war auf Ur-
laub in Österreich. Sie haben mir gesagt, ich solle 
hier bleiben, dann bin ich geblieben. Und es sind 
vierzig Jahre vergangen.» Dann erzählt er, was er 
alles sich in der Türkei gekauft hat. Einen Hasel-
nussgarten hat er und verkauft im Jahr um die 
fünf Tonnen. Er wollte unbedingt eine Türkin hei-
raten. Nach der Heirat war seine Frau zehn Jahre 
lang bei ihrer Schwiegermutter. Er erzählt mit 
Stolz von seiner Mutter, weil sie sehr geschickt ist. 
Seine Frau hat nicht kochen können, als sie 

geheiratet haben. Sie hat sehr viel von seiner 
Mama gelernt. Jetzt kann sie sehr gut kochen. Vie-
le Lebensmittel nehmen sie aus der Türkei mit. 

An jedem Tisch im Restaurantbereich sitzen 
zwei Männer oder Frauen. Dem Hüseyin gegen-
über saß ein Bosnier. Zu Mittag und beim Abend-
essen nach der Hauptspeise nahm er immer einen 
Zahnstocher, während Hüseyin noch aß, stocher-
te er im Mund herum. Hüseyin versuchte das zu 
übersehen, aber es war alles zu sehen. Und das drei 
Wochen lang.

Ein anderer Kur-Genosse aß in diesen drei Wo-
chen kein einziges Mal eine Suppe. Er erzählt dem 
Hüseyin, dass sein Sohn ein Haus im 22. hat. Zeigt 
dem Hüseyin Fotos am Handy, wie sie dort ein 
ganzes Lamm grillen. Hüseyin möge sie dort besu-
chen und mit ihnen essen. Ein Traum von Hüseyin 
ist auch, in Wien oder sonstwo in Österreich ein 
Haus zu haben, um im Garten ein Lamm zu grillen. 
Manche haben auch in den Wohnungen gegrillt, 
bevor sie ausgezogen sind.

Die drei Wochen sind schnell vergangen.
Hüseyin steht um sechs Uhr auf und holt sich 

seine Kurbestätigung für den Arbeitgeber.
Hüseyin wünscht sonnige Tage.� ■

Die Abenteuer des Herrn Hüseyin

Kur-Genossen
Von Mehmet Emir

  Phettbergs 
PHisimatenten

Ermahnung

Ich habe jetzt einige Male wunder-
bare Träume gehabt: Erstens träum-
te ich, dass ich ein Kompetenter sei, 

der ein Hochhaus von einem Architek-
ten sich total schief hoch hinauf bau-
en lässt, und dann träumte ich im sel-
ben Traum, dass ich in einem Flugzeug 
saß, und ein hoch hinauf gebautes Haus 
stehen sah, doch mein Traum entdeck-
te, dass die geplante Schiefheit keines-
wegs in Wirklichkeit zu sehen war. Ich 
sah quasi im Traum, dass der Archi-
tekt ein wunderbar schiefes Haus mo-
dellierte, doch dann mahnte derselbe 
Traum, dass müsste doch schief sein, ich 
sah es aber gerade hinauf stehen! Ich 
schwöre, es war beides im selben Traum 
– der Traum und dessen Ermahnung! 
Dann träumte ich in den nächsten Ta-

gen davon, dass jeder 
Sinn alle Sinne in sich 
kombiniert, sodass 
der Riecher das Hö-
ren hört, und der Hö-
rer das Riechen riecht 
und alles so weiter …
Sir eze meint: «Das 
war ein Synästhesie-
Traum!» Ich Unter-
nalber weiß natür-
lich nix davon. Meine 
höchste Stufe ist ja 

Volksschuldirektor Schwingenschlögl! 
Werner, der öfters mit dem Auto durch 
Unternalb fährt, hat wieder Schwalben 
in Unternalb gesehen! Ich weiß, Schwal-
ben brauchen Insekten und anderes, 
um ihre Kinder zu ernähren. Ich weiß 
aber, dass es kaum mehr Schweine oder 
Kühe usw. in Unternalb gibt, höchstens 
am Bauernhof des «Obenauf» Ich weiß 
halt auch, dass im Bauernhaus mei-
ner Eltern keine Kühe usw. mehr exis-
tieren. Und ohne deren Mist gibt es 
eben auch viel weniger Insekten usw. 
usf., alle Stufen der Ernährung runter, 
und alle Stufen der Ernährung rauf … . 
Als Kind liebte ich total Sardinen. Im 
heutigen Johannes-Evangelium Joh 
21,1–19 wird klar, dass Jesus die gebra-
tenen Fische mit seinen Jüngern mit-
gegessen hat. Also muss festgehalten 
werden, dass die Gottheit im Jenseits 
offensichtlich keine lebendigen Tie-
re erhält. Weil ich jetzt schon mehre-
re Wochenenden lang die scharfen Fi-
sche vom «Nam Nam» liebe, muss ich 
annehmen, dass es Sardinen sind, die 
mir dort serviert werden? Jesus wur-
de am Kreuz ermordet, ist dann aufer-
standen und isst weiterhin gebratenen 
Fisch.� ■

Dann 
träumte 
ich, dass 
jeder Sinn 
alle Sinne 
in sich 
kombiniert

Der Schmerz  
des Apfelbaums 
Razmik A. Gevondyan 

Robert hatte einen großen Garten mit Apfel-
bäumen, von denen er jedes Jahr ganz viele 
Äpfel ernten konnte. Er kümmerte sich um 
die Bäume: Er goss sie, unterhöhlte sie und 

fegte die abgefallenen Blätter mit einem Rechen. Je-
des Mal nahm er seine Schaufel und den Rechen und 
brachte sie am Abend zurück in den Stall. 

Eines Tages dachte er: «Warum trage ich sie im-
mer hin und her? Ich könnte doch einfach einen Na-
gel in einen der Apfelbäume einschlagen und sie dann 
aufhängen.» Genau das tat er auch. «Gut so!», freute 
er sich über die geleistete Arbeit, «jetzt muss ich 
nicht mehr mit den schweren Geräten hin und her 
laufen.»

Der eingeschlagene Nagel bereitete dem Apfel-
baum große Schmerzen und er stöhnte. Als die an-
deren Bäume das Stöhnen hörten, fragten sie den 
Apfelbaum: «Was ist los? Warum stöhnst du?» Er ant-
wortete: «Unser Besitzer hat mir einen Nagel einge-
schlagen und seine Schaufel und den Rechen darauf 
gehängt. Das tut so weh … ich werde wohl sterben.»

Der Frühling kam. Die Apfelbäume begannen zu 
blühen, aber der Baum, in den der Nagel eingeschla-
gen wurde, blühte nicht. Als Robert das sah, wunderte 
er sich. Er wandte sich an einen Landwirt, um zu klä-
ren, was eigentlich los war. 

Der Landwirt schaute sich den Baum an, und als er 
den eingeschlagenen Nagel sah, fragte er Robert, wer 
das getan hatte. Als er die Antwort erfuhr, erklärte er 
dem Mann, dass kein Baum blühen könne, wenn er 
unter solchen Schmerzen leide. «Holen Sie den Nagel 
sofort raus!», sagte er streng.

Also holte Robert den Nagel raus – und der Apfel-
baum blühte sofort auf. Glücklich teilte er seine Freu-
de mit den anderen Bäumen: «Robert rettete mich 
und jetzt werde ich nicht sterben!»

Das Leben ging also weiter.� ■

In den letzten Monaten ist mir aufgefallen bzw. so richtig bewusst ge-
worden, welche Ungleichheit in unserer Gesellschaft herrscht. Aber 
auch dass die Kluft sehr groß ist und immer weiter wächst. Und dass 
in gewissen Situationen mit zweierlei Maß gemessen wird.

Gerade in der jetzigen aktuellen Situation und den damit verbunde-
nen Beschränkungen sind die Haustiere, die man sich aus Liebe zum 
Tier aufgenommen hat, eine große seelische Stütze. Ich selbst habe einen 
Hund «Poldi» (8 Jahre) und eine Katze «Lilly» (19 Jahre). Sie geben und 
gaben mir gerade in der letzten Zeit durch ihre Liebe und ihr Dasein 
Kraft und Energie.

Es geht nicht nur mir so, sondern auch anderen Menschen, die zwar 
eine Wohnung haben, aber alleine leben und ein geringes Einkommen, 
z. B. eine kleine Pension haben. Ein Tierarzt kostet viel Geld. Die Be-
handlungskosten sind enorm. Es gibt wohl in Wien Margareten eine Ein-
richtung, die Haustiere von Obdachlosen kostenlos behandelt, das gilt 
aber nicht für Wohnversorgte mit wenig Geld. Auf Nachfrage wurde mir 
z. B. gesagt: «Du hast eine Wohnung, das geht nicht. Geh woanders hin.»

Warum ich das schreibe: weil ich konkret Folgendes erlebt habe. Mein 
Hund Poldi hatte sich im Februar die Pfote verstaucht. Ein langwieriger 
und für mich sehr teurer Heilungsprozess. Das ist so weit gegangen, dass 
ich bei mir gespart und auf vieles verzichtet habe. Ohne Hilfe von lieben 
Menschen und Freunden hätte ich es nicht geschafft.

Dies ist nur ein Fall von vielen. Er zeigt aber auch, dass mit zweierlei 
Maß gemessen wird, nicht nur in dieser, sondern auch in anderen Situa-
tionen.� ■

Schau, wie du 
zurechtkommst
Birgit H.

Magdalena Steiner malt Lieblingsgedichte

1943 schrieb Bertolt Brecht im Exil 
in den USA an einem Gedicht mit 
dem Titel Es wechseln die Zeiten, 
das in sein Stück Schweyk im Zwei-
ten Weltkrieg Eingang finden soll-
te. Das Gedicht blieb jedoch ein 
Fragment, das erst nach Brechts 
Tod als Das Lied von der Moldau 
veröffentlicht wurde. Inhaltlich 
geht es um das erhoffte baldige 
Ende der nationalsozialistischen 
Herrschaft und der Besetzung der 
Tschechoslowakei. Hanns Eisler 
schrieb 1956 eine Liedversion und 
gab dem Fragment die heute üb-
liche Drei-Strophen-Form.
Das Lied von der Moldau ist eines 
der Lieblingsgedichte von Rena-
te Koczan.

Wir freuen uns über Ihre Lieblingsgedichte. Bitte per E-Mail an redaktion@augustin.or.at 
oder postalisch an Augustin, dichter innenteil, Reinprechtsdorfer Straße 31, 1050 Wien
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Aus: Freiheit über alles.  
Neue Märchen für Kinder und Er-
wachsene von Razmik A. Gevondy-
an. Aus dem Russischen übersetzt 
von Bozhena Waluga.  
Wien 2020. 52 Seiten

Razmik A. Gevondyan wurde 
1935 in Baku in der damali-
gen Sowjetunion geboren. 
Seit 2005 lebt er in Wien, wo 
er den Augustin verkauft. 
Seine Märchen erzählte er 
zunächst seinem Enkel, 1997 
begann er sie aufzuschreiben. 
Seit einigen Jahren bringt er 
fast jährlich einen Märchen-
band heraus. Freiheit über 
alles ist sein 8. Märchenbuch. 
Kaufen können Sie es beim 
Autor an seinem Augustin-
Verkaufsplatz vor dem Su-
permarkt in der Kaiserstraße 
92 im 7. Bezirk.


